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Hermann Brochs »1918. Huguenau oder 
die Sachlichl(eit« (»Die Schlafwandler«) 
und Elfriede J elineks »Ahraumhalde« 

Zwischen Zerfall und Restituierung 
religiöser und ökonomischer Paradigmen - eine Engführung 

Al Hermann Broch Trilogie Die Schlafwandlerl 1931/32 im Rhein Verlag 
Zürich erschien (auf die Ent tehungsgeschichte kann ich hier nicht näher ein­
gehen), themati ierte er am »Modell Deutschland« - vom Dreikaiserjahr 1888 
mit Pasenow oder die Romantik über di Wilhelminische Ära in 1903. Esch 
oder die Anarchie bis hin zum Revolution jahr 1918 in Huguenau oder die 
Sachlichkeit - den endgültigen Zerfall der feudali tischen wie der alten bürger­
lichen Gesellschaft al ein Brüchigwerden und Zerfallen der Werte eines verab-
olutierten Monarchi mus und Militari mu ,eine überbordenden Kapitalis­

mus, der chließlich im Er ten Weltkrieg mit seinem unvor tellbaren Leid und 
der Zer chlagung der alten Ordnung Europa kulminiert Da Kollabieren der 
unterschiedlichen »Wertzentren« der »Epochen« gleicht letztlich dem Zusam­
menbrechen der au gehöhlt-leeren P eudo-Form einer quasi-mittelalterlichen 
Ordo-Pyramide, die alle gesellschaftliche Strukturiertheit in ihren unterschied­
lichen Formen letztlich al Repräsentation göttlicher Macht und Ordnung ieht, 
als eine Spiegelung und Ver-Gegenwärtigung (Re-Präsentation) göttlich-vernünf­
tigen Schöpferwillens: Im Kaiser r prä entiert ich tell ertretend die Macht 
Gotte ; im Militär mit einer immanenten Hierarchie piegelt ich wiederum 
die ab olute Macht de Kai er in der zum Symbol gewordenen Uniform wid r, 
während alles zivile Leben - für Pa enow - von ornherein Unordnung und 
Bedrohung bedeutet Die upplementäre, die Stellvertreter-Logik etzt eine meta­
physi che Weltordnung voraus, deren Zentrum sich in miniaturi ierten Einhei­
ten immer neu piegelt, aber zyklisch oder linear auf da Eine, die Eine Macht, 
zentriert bleibt Die Schlafwandler-Trilogie be chwört di e brüchig und hohl 
g wordene metaphysische Weltordnung d r Reprä entation von Ewigem im 
Endlichen, die dichotomi che Struktur von Absolut-Überzeitlichem (Gott, Kai­
ser, Vaterland) als Herrschaft des Phallogozentri mu im Gegensatz zum be­
drohlichen Verfließen oder Verschwimmen (ein tet wieder! ehrendes Motiv 
im Pasenow) der Einen Ordnung in der Anarchie des Zivilen, de Vielen. Die 
Ironie de Broch chen Projektes zeigt ich an der Romantisierung de Ab olu-
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ten (auch noch im Esch und im Huguenau) gerade da, wo es läng t verloren i t, 
wo die Webersche Entzauberung der Welt längst stattgefunden hat, wo die Stell­
vertretung der Stellvertretung der Stellvertretung mit dem Motiv de Verrats 
und Verräters (der Ordnung) gekoppelt i t: Das Ge etz de Vater, nämlich der 
Gehorsam al Unterw rfung unter die Ordnung, die Logos heibt, der als platoni-
che Idee in Chri tentum eingegangen und überblendet wurde mit dem my­

thi ch-archai chen Opf r, dieses Ge etz de Vater i tschillernd, gleifmerisch 
und gleitend geworden, heiße es nun Ordnung des Militär (Pasenow) oder 
Ordnung der Buchhaltung (Eseh) oder Ordnung der Technik (Maschinen) und 
des Kapitals (JJuguenau). Alle Eindeutigkeit i t in bedrohliche Ambivalenz ge­
rückt, die zum SchlUß des Pasenow-Roman zum Beispiel (wie auch bei den 
Protagoni ten E ch und Huguenau) Züge religiö en Wahn annimmt; nicht nur 
»die« Frau, Inbegriff de Sündigen und Verworfenen oder reine Heilige, auch 
Bertrand, eine alle drei Romane dur hziehende Quasi-Erlö er-Quasi-Dämon­
Figur, wird schließlich zum Inbegriff de Mephistophelischen bzw. Mephisto in 
einem sich auflösenden Ordnungsgefüge der Welt, das zwar nicht mehr fraglos­
phantasmatisch durch die klaren hierarchischen Dichotomien von Gut versus 
Böse geordnet und trukturiert ist, dieses Ordnungsmuster aber doch als sinn­
entleerte Form in immer neuen Variationen, emantischen Verschiebungen, als 
Schablone der Orientierung an die Welt anlegt 

Im Esch-Roman i t die Welt nicht mehr - au psychoanalyti chem infantilen 
N arzißmus herau - logozentrisch geordnet, sondern in den Augen von Esch, 
dem prototypi chen Protagonisten, zur Anarchie zerfallen; denn Esch findet 
sich als ein zu Unrecht arbeitslos Gewordener in einer verschwörerisch-konspi­
rativ agierenden Ge ell chaft wieder, ausgerechnet ihm werden - ein Komplott! 
- Buchungsfehler in einer Buchhaltung vorgeworfen. Wie Pasenow fühlt sich 
E ch als Opfer, ein Überrumpelter des herr chenden Kapitali mus, der keine 
Ordnung, ondern im Gegenteil die Auflö ung aller Ordnung dar tellt, in der er, 
E ch, der Prototyp de Paranoiden, sein Recht verteidigen mUß, wa ihm aller­
dings nicht gelingen will. Obwohl Esch, der Ordnungsfanatiker, der Gerechtigkeits­
freak, sich aller morali ch >>unordentlichen« Mittel bedient (er erpreßt zum Bei­
spiel sein Zeugnis nach einer Entlassung), fühlt er sich gerechtfertigt und träumt 
den Traum von Anständigkeit, die er in einer aus den Fugen geratenen Welt 
her tellen mUß - eine Hamlet-Variation und zugleich -Parodie. Seine Phanta -
magorien von der Welt al »Schwindel« und »Schweinehaus« treiben ihn in den 
Teufelskreis, al rächende eme is die verlorene Gerechtigkeit der Welt immer 
neu wiederher tellen zu wollen: Ein ewig Zukurzgekommener, der die Ordnung 
im Geiste perfekter Buchhaltung restituieren mUß. Der profitorientierten Waren­
zirkulation als ökonomischem Tausch von Geld und Gütern entspricht Eschs 
odysseeische Weltbild der Zirkulation der Werte, das heißt, zur »solideln1 und 
rechtlicheln1 Buchhaltung seiner Seele« (S. 206) kommt seine Ob es ion durch 
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die Idee, daß er die Welt erlö en müsse. So imaginiert er ich etwa in der Varie­
te-Szene als gekreuzigte »Wollu t« - das buchhalterisch-ökonomische äkulare 
Denken wird überkodiert mit dem religiösen Paradigma von Gericht, Opfer und 
Erlösung. Auch E ch »ordnet« al 0 die Welt durch metaphy i che Dichotomi ie­
rung, teilt die Men chen ein in die »Schweine« und die »Be seren« (S. 219) und 
führt Buch über ie. Aber wie chon im Pasenow hat die Welt einen »Bruch«, 
einen »fürchterlichen Buchung fehler« (S. 222), de en Inkorrihilisierbarkeit 
ihn chließlich in die Arme der Heil armee treibt. Immer aber bleibt Esch 
Drang zu Höherem, zur Esch-atologie, an da hierarchisch-metaphysische Er­
lö ung paradigma gebunden (Variete, Heil armee, Amerika-Vision). Er leidet 
darunter, daß die Einheit der Welt zerbrochen i t »Nichts i t eindeutig« (S. 234), 
und das Nicht-Eindeutige gilt es al Unordnung zu bekämpfen wie unkorrekte 
Buchhaltung, die gleich am zum Symbol göttlicher Buchführung, zum Buch 
der Welt elb t, wird: »Ohne Ordnung in den Büchern gab e auch keine Ord­
nung in der Welt« (S. 252). Für Esch bedeut t da , die Ökonomie, die der göttli­
chen Ordnung äquivalent gesetzt wird, durch Tau ch herzu teIlen, und zwar durch 
da Opfer der Anständigkeit (ein Schlüsselhegriff im Roman), ja, durch »Zucht«, 
was sich bei ihm letztlich in der Domestizierung von Kun t und Kün tlern fest­
macht (S. 265) und die sich ebenso in seinem Judenhaß manife tiert (S. 271). 

Heißt e schon im Esch »Wer in die Freiheit geworfen ist, der i t verwai t wie 
ein Mörder auf dem Schafott« (S. 347), so ist im Huguenau, 1918, die Welt nicht 
mehr nur au den Fugen, ondern total zer plittert Am Ende de Er ten Welt­
krieges i t die Welt in dieser nietzscheani chen »Freiheit«, die Bertrand am 
Ende des Esch-Roman verkündet, angelangt, in der Freiheit de Nihili mus. 
Aber i t Huguenau, der Protagonist, auch tatsächlich dort angekommen? Oder 
gilt auch für ihn, den Gottlosen, den Schieber, den Spekulanten, den Mörder, 
wa Broch im Esch formuliert, »daß diese Gehetzten, die da Unvergängliche 
und Ab olute im Irdischen suchen, immer nur Sinnbild und Er atz finden für 
da ,wa ie suchen« (S. 382) - die supplementäre Logik der Dekon truktion 
meint ja zugleich die Logik d r Stellvertretung wie die de Ersatze. Ich möchte 
im folgenden zeigen, daß die Verquic1 ung und Verschränkung von Religiösem 
und Ökonomischem im Huguenau-Roman fortgeführt wird, ebenso wie in EI­
friede Jelineks auf Le ing Nathan wie Sophokles' Antigone bezogenem Büh­
nen-Text Abraumhalde2

• 

Leo Kreutzer wei t in einer Unter uchung Erkenntnistheorie und Prophetie 
darauf hin, daß es »erstaunlich ei, da.fu Broch von den geschichtsphilo ophisch­
werttheoretischen Überlegungen her l. . .1 überhaupt auf die beiden ersten Ro­
mane einen dritten folgen ließ«, der noch dazu »beinahe die Hälfte de ganzen 
Werkes umfa.fut.«3 Für Brochs >erkenntnistheoretisches< Romanproje1 ti t allge­
mein zu sagen, da.fu Broch damit - und Elfriede Jelinek »folgt« ihm darin modi­
fiziert und radikali iert in ihrer Auflö ung des psychologi tisch-realisti ehen 
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Erzählen zugunsten von Montage, Collage, al 0 der Auflö ung on Handlung 
und Chronologie - da Schreiben mit der Relativität theorie verbinden möch­
te1

, denn er entdeckt den »Akt de Sehens« al Fehlerquelle, 0 daß »d r Beob­
achter und ein Sehakt, ein idealer Beobachter und ein idealer Sehakt, in das 
Beobachtung feld einbezogen werden müssen, kurzum, daß hierfür die theore­
ti che Einheit von phy ikali chem Objekt und phy ikalischem Subjekt ge chaf­
fen werden mUß« (EP, 24). Der »erzähleri chen« Auflösung bzw. eukonstrukti­
on von Subjekt und Objekt, also der Ein bnung der metaphysischen Dichoto­
mie, ent pricht die rkenntnistheoreti ch-methodologische Grundlage, nämlich 
das Broch che Prinzip der »Setzung der Setzung«, die den erkenntnistheoreti-
chen Exkurs des dritten Teil der Schlafwandler durchzieht und »eben nichts 

andere darstellt al die Introduzierung des ideellen Beobachter in das Be­
obachtung feld« (EP, 29). Diese Einziehung von ver chiedenen Metaebenen 
bedeutet für Broch, daß e mindesten »drei Hauptebenen der Dar tellung« 
gibt: »er tens die Dar tellung des äußeren Ge chehens al Ebene des Unbewuß­
ten, zweitens die psychologische Ebene, da heißt die Darstellung der Gedanken 
der dargestellten Per onen, welche die eigentliche Ebene de Autors i t, L . .1 auf 
welcher er die dunkle und allgemeine Logik de Erlebni es in die rationale 
Logik rationalen Ver tehens umsetzt Eist sozu agen die Ebene de Kommen­
tar « (EP, 1 7). Di Ablö ung de empiri chen Autor und Erzähler durch ein 
»logi chelsl Medium L . .]« bzw. den »idealelnl Beobachter« i t der Broch che 
»Erzähler als Idee« (EP, 26), der nun nicht mehr einen Geschichtsroman im 
herkömmlichen Sinne erzählt, sondern den »Gei t« einer Epoche ge taltet - sei 
es als Romantik, Anarchie oder eben als Sachlichkeit wie im Huguenau: Diese 
Begriffe bilden dann jeweils das »>fiktive Wertzentrum<<< (EP, 45) de jeweiligen 
Roman . Und so ermöglicht das geschichtsmethodologi che Prinzip de Erzählens 
die Er chaffung on Modellen, »welche die Einheit der Realität oder ihrer Au -
schnitte dartun wollen«; denn, 0 fährt Broch fort »all un er Wissen (und nicht 
nur da sogenannte wi enschaftliche) vollzieht ich in solchen Modellbildungen, 
die ich, wie gerade ihr Prototyp, nämlich da phy ikali che Modell, zeigt, nicht 
eher als gültig erwei en, ehe ie nicht ihre methodische Einheit mit Hilfe eines 
einzigen Bewegungsprinzips erreichen« (zitiert nach EP, 45). Wie sieht das nun 
im Huguenau-Roman aus? 

Huguenau, der Kaufmann mit »Handelsschulstudium«, empfindet den Ersten 
Weltkrieg, fast dreißigjährig, wie einen »Schulau flug« (S. 8), allerding nicht al 
gehor amer Schüler, ondern als völlig abge tumpfter Befehls mpfänger, der »in 
eine übermächtige Sinnlo igkeit« (S. 9) hineingeworfen ist - ein fa t exi tenzia­
listisch anmutender Beginn. Eine »beider eitige Artillerieschießerei« erlebt er 
im Unterstand mit »leeren Augen«, vor denen die Schießerei mit dem Bild des 
»gen Himmel auffliegenden Herrn« de Isenheimer Altar und Bildern au der 
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ürnberger Folterkammer, wo ein mit Dolchstö13en Ermord ter zu hen ist -
eine Prolep e auf den Schlu13 de Romans - amalgamiert wird: Zer törerisch 
einge etzte Technik überlappt ich mit religiö en und politi chen Vor tellun­
gen, ie verschmelzen im »leeren« Bewu13tsein, das mit Folter- und Erlösung -
phanta i n qua i gespei t wird - da Innere wird nach au13en erl gt und umge­
k hrt Huguenau überlebt den Krieg, aber e hei13t »die Welt lag grau, madig 
und vollkommen tot in unüberbrücklichem Schweigen« (S. 10). In eine olche 
W lt entla sen, i t der De erteur Huguenau »frei«, »autonom«, wie Kreutzer sagt, 
»sein Handeln hat sich aus jeder Bindung an übergeordnete Ma13 täbe gelöst 
und ist rein auf Zweckmä13igkeit ausgerichtet« (EP, 164), »zweckmä13ig«, 0 sagt 
e auch der Erzähler de Romans, führt Huguenau »seine Geschäfte, zweckmä-
13ig konzipiert er eine Verträge und schlie13t sie ab. Alledem li gt eine Logik 
zugrunde, die durchaus ornamentfrei i t« (S. 444). Huguenau ist der perfekte 
Überleben kün tier, der ich qua i-biologi ti ch anpa13t und takti ch-berech­
nend orgeht, nicht, wie E ch, um die W lt zu erlö en, ondem um auf eine 
Ko ten zu kommen, ein ewiger Touri t, der chlie131ich zum Makler (um Eschs 
Verkauf des »Kurtrierschen Boten« zu makeln), Schieber, Spekulanten wird, ein 
Prototyp de >meolib ralen« (paläoliberalen) Spielers und Hasardeurs, der in 
verschiedene Rollen chlüpft, zum Bei piel in die de Pre ebeauftragten, um 
E ch beim Stadtkommandanten, dem pr u13i chen Major on Pa enow, al ub­
ver i zu denunzieren, ein krupello er Profiteur. Während E ch al Redakteur 
zum aufrechten Kämpfer geg n Zen ur und alle »gefälschten Buchung belege 
der Welt« (S. 39) wird, blufft Huguenau, wo er nur kann, ob in der Druckerei der 
Zeitung oder beim »Freitag stammti ch« al »Vertreter von Krupp« ( . 62): ein 
Scharlatan, der sich dem Casino-Kapitalismus unserer Tage mit Bravour einge­
fügt hätte. Aber »E ch, d r Rebell«, und »Huguenau, der Verbrechen<, sind ja, in 
d r Philosophie des Romans, die zwei Seiten in er M daille ( .90); denn wäh­
rend der Rebell »da Be tehende unte.rjochen« will, will ich der Verbrech r 
»ihm infügen« (S. 92). Huguenaus kapitali ti che E kapaden ind aber auch 
nur die andere Seite d r Medaille der Gotte taatside des Major von Pasenow, 
die er, Huguenau, in einem Leitartikel de »Kurtrierschen Boten« au führt und 
durch die er da Vaterland und die Welt vom» chändlichen Geist« erlö en will 
(S. 93). In Jochen Höri ch »monetärer Onto miologie« wird die er engen Bin­
dung zwischen Geld und Gott nachgegangen. An Goethe Faust. Zweiter Teil, 
zeigt er, da13 der Kai er immer » eine Legitimität tran zendent« begründet und 
» ich auf die göttliche Deckung einer irdi chen Autorität« berufen hat Mit der 
Erfindung des Gelde regiert »Legalität tatt Legitimität« (Jelinek nimmt da 
Problem d r Verrechtlichung an der Antigone auf, wo da Recht gegen das Sit­
tengesetz gesetzt wird), »Funktionalität tatt Tran zendenz und Substantialität, 
Selb treferenz taU Referenz auf da (ganz) andere L . .1, dauerhafter Wech el 
tatt einfach nur Dauerhaftigkeit L . .1. Im Geld find n die e beidcn Sciten einer 
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Medaille ihre Inkarnation.«5 Geld, da elb t nicht mehr durch Gold gedeckt i t, 
agt Hörisch und das zeigt auch Broch, »kann (allen Verboten der Code­

vermischung zum Trotz) fast alles, wenn nicht decken, so doch schmieren« (PG, 
1 7). Wenn also Broch E ch, der schlief3lich >>>Gott< in dem Major von Pa enow<<< 
(S. 10I) entdeckt, Pasenow, den Gotte streiter, und Huguenau, den Spekulan­
ten, den Globalisierer, der aus der Provinzzeitung ein »Weltblatt« machen will 
(S. 105), zusammenführt, so zeigt er damit auch auf, daß Ho tie und Münze 
verwandt sind, denn »beide müssen von Autoritäten emittiert werden; beide 
haben zwei Seiten L . J. Denn auch Geld stellt funktional L . .J Korrelationen 
zwischen abstrakten Werten und konkreten Gütern, zwi chen Sinn und Seiendem 
her. Die Deckung dieser ungeheuren, enge ökonomische Funktionen in jeder 
Wei e transzendi renden Leistung bezieht Geld in der Regel au genau der 
Sphäre, für deren Ero ion e orgt - au der religiö en: >In God we tru t<, >Vergelt' 
Gott<, daß wir 0 reden« (PG, 33). Bei E ch, ich sagte das chon, ist die Sprache 
de Geldes, der Buchhaltung mit der der religiö en Vernunftordnung korreliert 
In den »Logischen Exkursen« zum »Zerfall der Werte« heiJ3t es im Huguenau, 
daJ3' wenn sich »das Sein« aufgelöst habe »zu reiner Funktionalität«, die »Bin­
dung der einzelnen Wertgebiete an einen Zentralwert« unmöglich sei (S. 125); 
die »einzelnen Wertgebiete« selbst aber werden in Ab olute getrieben. Diese 
Dezentralisierung-Zentrali ierung spiegelt sich auch in der Form de Romans, 
der Geschichte in EinzeIge chichten auflö t und zeigt, daJ3 »der Men ch«, »ein t 
Ebenbild Gottes«, nicht mehr »ist« (S. 126): Es ist der Foucaultsche Anti­
humanismus, der hier schon zutage tritt, »mag der Mensch sich auch zurückseh­
nen in die Obhut des Glaubens« (S. 126). In gewisser Weise tut das auch 
Huguenau, der zufällig zu E chs Bibellektüre dazustöJ3t Sehnsüchtig hört er die 
Worte vom »Sohn, der Gottes Hau bauen« soll (S. 128), und imaginiert ich al 
der Sohn de kinderlo en Ehepaares Esch: Das religiöse Paradigma wird p y­
choanalyti ch überblendet, denn Huguenau, so könnte man sagen, befindet sich 
im Lacanschen Spiegelstadium, da heiJ3t, er bleibt narziJ3ti ch an eine erlösen­
de Instanz gebunden, auch wenn er E ch denunziert und in einen vom Major 
übernommenen Gottes taat-Ideen »kommuni tische Propaganda« (S. 129) wit­
tert In der groJ3en Abendmahlsparodie »Das Symposion oder Gespräch über die 
Erlösung« (S. 18I) kann Huguenau verfolgen, wie der zum Protestantismus kon­
vertierte Esch und der Major in ihren religiö en An ichten ich immer näher 
kommen, ebenso in ihren apokalypti chen Vi ionen. Und nun beginnt ein ande­
res religiö es Paradigma, eine Kain-und-Abel-Eifersuchtsge chichte zwi chen dem 
Gott-Vater-Major, dem »angenommenen« Sohn Abel-Esch und dem von »Gott« 
(Major von Pasenow) verstoJ3enen Huguenau. Es ist »diese stumme und radikale 
und ornamentlose Religio ität« (S. 213), die letztlich »Abstraktion«, »leere Form«, 
»Verzerrung« ins Irdi che ist (S. 10I). Denn e i t sicher kein Zufall, da13 Esch 
Bibel tunden, an denen der Major nun regelmä13ig teilnimmt, im Schuppen de 
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Wirtschaftsgebäudes tattfinden - religiö und ökonomi che Modelle ver chrnel­
zen in der Denkfigur des Einholens der verlorenen Einheit Wie Derrida in 
Falschgeld sagt, impliziert die Öko-nomie, da »Gesetz des Hauses«, die »Idee 
de Tausches, der Zirkulation, der Rückkehr«.6 Wenn aber der ökonomische 
Bereich »zirkulärer Austau ch, Zirkulation der Güter, Produkte oder Waren, 
Geldumlauf, Schuldentilgung und Abschreibung (Amorti ation)« hei13t (F, 16), 
o ent pricht er darin dem »Weg de Odysseus« zurück in die Heimat, aber auch 

der Rückkehr des von Gott geschaffenen Menschen zu ihm, einem Ur prung: 
Immer handelt es sich bei diesen Denkmodellen um zirkuläre »Rückkehr zum 
Ausgangspunkt, zum Ur prung oder auch zum Hau « (F, 16). Gegen dieses ge­
schlossene ökonomi che odyssei che Denk-Univer um setzt Derrida bekannt­
lich die Gabe al »da, was die Ökonomie unterbricht«, als »da ,wa dem Tausch 
nicht mehr stattgibt, weil eden ökonomi chen Kalkül suspendiert« (F, 17). Am 
Ende des Huguenau wird sich der Kreis aber chlie13en: Während der Revoluti­
on, al der Major unter ein Auto gerät, zieht E ch ihn heraus und bringt ihn in 
seinen Keller. Huguenau, der alle beobachtet hat, rammt Esch da Bajonett in 
den Rücken - eine Allusion auf die Dolchsto13legende - und pflegt nun seiner-
eits den Major, den er zum Schlu13 nach Köln ins Lazarett bringen darf: »Seine 

Krieg odyssee, die schöne Ferienzeit, war zu Ende«, und »E war Alles gut« (S. 327). 
Huguenaus binäre Einteilung der Welt in Werte des Vernünftigen und de 
Unvernünftigen wird zwar durch eine irrationale Eifersucht verwischt (da 
Unbewu13te), aber der Zwec1 des Werte sterns ist ja kein anderer als die Invisi­
bilisierung (Luhmann) des Irrationalen, das die dichotomi ch-metaphysi che 
Ordnung unterminiert Bei Huguenau, dem »wertfreien« Menschen, siegt am 
Ende das Kommerzielle, die Ökonomie. Wenn er von Frau E ch Geld fordert 
und es auch bekommt, 0 bedeutet das den Sieg de »Partial ystems« Kommerz 
und Profit, allerding in Irrationale gesteigert Zum Schlu13 bleibt »da tonlose 
Vakuum einer grau amen Absolutheit, in der der abstrakte Gei t Gotte thront, 
nicht Gott selber« (man mag an die un ichtbare Hand de ich selb t regulieren­
den neoliberalen Marktes erinnert sein); und an dieser überrationalen »Unend­
lichkeitsgrenze kippt die Entfesselung der Vernunft um in Irrationale« - das 
»Ungebändigte ist das Geld und die Technik geworden« (S. 344). 

Wenn Leo Kreutzer agt, da13 Broch mit der Erweiterung der zweiten Fassung 
des Huguenau »die Situation de Neubeginn explizit« zeichne, 0 verweist er 
zugleich darauf, da13 hier nicht nur Vergangenheit darge teIlt werde, sondern 
»keimhaft« der »weite L . .J Raum der Zukunft«: Der Roman wird zur »Prophetie« 
(EP, 344), und ich wage zu ergänzen: bi in un ere Gegenwart hinein. In dem 
E a Die mythische Erbschaft der Dichtung schreibt Broch: »Ge chicht schrei­
bung, echte Geschicht chreibung, ist vermöge ihrer Methode an den Mythos 
gebunden. Denn bei aller Bindung der Historie an den Logo , ja an das Logi-
che, da sogar in jedem mythischen Akt mitschwingt, nur durch mythi che 

491 Weimarer Beiträge 56(2010)4 



Bärbel Lücke 

Projizierung des Men chengei te in die Geschichte ist histori che Erkenntni 
erzielbar« (zitiert nach EP, 40 f.), und mit diesem Zitat kann ich geradewegs 
überleiten zu Elfriede J elinek, die in ihr n Romanen und Bühnenstücken im­
mer Zeitgeschichtliche mit Mythi chem, Histori ches mit Poetischem, Dich­
tung mit Philo ophie überblendet und erschränkt Wenn Thomas Seba tian 
von Brochs Schlafwandler-Trilogie sagt, der Roman »selektier[eJ und kombinier[eJ 
Weltbilder« und teIle dadurch »die Möglichkeit eines absolut ingulären Welt­
bildes L . .J immer chon on Grund auf in Frage«7, so führt er das auch zurück 
auf die Sprachkrise, die mit dem Zerfall des logozentri chen Weltbilde einher­
gehe und die, möchte ich hinzufügen, den Zerfall der alten politi chen Ordnung 
nach sich zieht 

Auch Elfriede J elinek dekonstruiert in ihrer Sprache, ihren collagierten und 
montierten Texten den Phallogozentrismus al da keinesweg Überwundene, ja 
al das in jeder metaphy i chen Dichotomi ierung »fröhliche Urständ« feiernde 
leere Prinzip der Macht in den partikulären Machtzentren on Religion, Politik 
oder Ökonomie als das jeweilige »Gesetz des Hauses«. Ihr Bühnentext Abraum­
halde8 lä13t sich al die Dekonstruktion der Phallokratie, als das Gesetz de 
Hau e Fritzl, die Fritzl che Öko-nomie, am Beispiel von Am tetten lesen, und 
die en Text überblendet sie, wie schon eIWähnt, owohl mit dem Ödipus-My­
tho ,der Antigone und Les ing Nathan, in d s en Haus es eben 0 »brennt« wie 
im Hau e Fritzl. Der Text i t für da Theater geschrieben, einer der Jelinekschen 
Textteppiche, die vollkommen contra-ari totelisch sind, also ohne Zentrum, ohne 
Einheit von Ort, Zeit und Handlung. J elinek schlägt zwei Möglichl eiten vor, 
den Text inzusetzen, entweder als »Hintergrundmusik«, »Endlos chleife«, »Ta­
pete für irgendwelche Popanze«, oder, »falls man e inszenieren möchte«, ollen 
»die Figuren, die prechen«, »vergrö13ert werden, vielleicht durch riesige Papp­
macheköpfe, die sie tragen, am besten mit dem Ge icht nach hinten« (2) - aber: 
»Ihr macht eh, wa ihr wollt« Unmi13verständlich macht ie aber klar, da13 ie 
»die Ästhetik der Aktionen von Paul McCarth im Auge« hat, eIWähnt Bunker 
Basement und Picadilly Circus. Da13 die Figuren zu Popanzen aufgebläht sein 
ollen, oll, so interpretiere ich es, ihre feti chi tisch-narzilltische repräsentative 

Gottesebenbildlichkeit au teIlen; da13 ihre Köpfe nach hinten zeigen, die Ver­
kennung ihre Unbewu13ten, ihrer Trieb truktur und ihre archai chen phyloge­
neti chen Raubtiererbes. Der Text i t zentriert um ein Leitmoti ,da chon im 
Nathan eine Rolle pielt und da den Te t zugleich eröffn t und durchzieht, 
ein »Angelpunkt«, wie die Autorin in einer E-mail an die Verfas erin agt9 , 

neben dem »Tausch von Kredit und Geld«. Wie fast immer i t auch hier nicht 
au zumachen, wer spricht - die Amme Daja, die Christin au dem Nathan? 
(»Meinen Sie, ich fühle meinen Wert als Chri tin nicht?« oder: »Zu alt Zu hä13-
lich. Unge chickt Ammenartig«; 3), eine Erzählerfigur, ein Kommentator, die 
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Autorin al Kommentatorin? Der Sprecher, die Sprecherin - eine Vermi chungs­
figur. Vermi chungsfiguren ind auch der Ort und die Zeit, denn wenn der erste 
Satz lautet: »Da Haus, das brannte, das brannte, da kann man nichts machen, 
e hat hier gebrannt« (3), so verwei t da deiktische »Hier« gut hegelianisch 
owohl auf da Palä tina der Kreuzzüge zu Zeiten de Sultan Saladin, auf den 

Irak-Krieg 2003 und auf die Nachkrieg zeit, zum Bei piel da geteilte Deutsch­
land C»Wiederaufer teht aus Ruinen?«; 3), aber eben auch auf da Haus in 
Am tetten 2008. Da religiöse Motiv er cheint zugleich als ymboli cher Tausch 
- wie es dann später auch in der Ringparabel deutlich wird - von Glaube gegen 
Wahrheit oder umgel ehrt (»Ach Gott! Will hinein Hn Haus], will will will, denn 
Wahrheit habe ich von ihm gefordert«; 3) und als rationaler Zahlencode: »Die 
Religion i teine endlo e Aneinander chichtung von Zahlen: Eine Zahl lügt nicht« 
(3). Die Wahrheit Gottes, der Einer ist und zugleich Drei - Vater, Sohn und 
Heiliger Gei t - ,i t einerseits erbürgt in der Zahl, die »nicht lügt«; aber wäh­
rend man die Zahl »bewei en« kann, gilt das für Gott nicht J elinek» pielt« von 
Anfang an mit der Semantik der Wörter, für die gilt, was Ralph Rugoff in sei­
nem Es ay zu Paul McCarthy sagt: »It reeks of impermanence and transience. 
Rather than coherence, it evokes a conditinal, threshold identity.«lo Genau da 
eignet den Wörtern: Instabilität der Bedeutung, Schwellenidentität Sie schlin­
g rn und verweigern einen fe ten »Baugrund« (3). Und den hat auch nicht das 
Haus, weder das Hau athans, da brannte, noch da Haus Gotte , noch da 
Hau des Josef Fritzl in Am tetten. Schon gleich nach Bekanntwerden der bei­
spiello en Greuel, dah ein siebenfacher alt gewordener Vater, der mit seiner 
Familie ein Haus in AmstettenlÖsterreich bewohnt, in dessen Keller er die 
eigene Tochter gefangenhält und mit ihr noch einmal sieben Kinder zeugt, hat­
te Jelinek mit dem Te t Im Verlassenen reagiertll . In Abraumhalde heiht e 
nun: »Vielleicht ist ja im Garten noch Platz für einen Keller. L . .1 Es muh gegra­
ben werden. Es muh auch begraben werden« (3). Das Kellerverlies de Hau es 
mit einen dort lebendig begrabenen Men chen wird in die ähe d r Ma en­
gräber des Holocau t gerückt (das Thema von Rechnitz), wo gottgleiche Herren­
menschen sich zu »Be itzern« von Menschen erklären, deren Leben sie al »un­
wert« taxieren, verbuchen und vernichten. Auch hier, in Abraumhalde, auf der 
die geheime Inzestfamilie des allmächtigen Vaters Fritzl gleich am abgeladen 
und ent orgt wurde, heiht es in bezug auf den Vater: »Wir nennen alles, was wir 
be itzen, mit jedem Recht das unsere. Unsere Frauen und Kinder. Ko tbarster 
Besitz, vergraben wie Gold« (4). Der Keller de Hau e ist auf der religiösen und 
philosophischen Ebene die Umkehrung des »Au bau[s] de Sein« - eine An-
pielung auf Heidegger -, denn »im Keller haben wir dann endlich jede Menge 

Platz« (3): Das Hau Gottes, des Vaters, da viele Wohnungen hat, wird hier in 
einer grotesken Pervertierung offenbar; es ist vom Himmel in den Keller verlegt 
worden, denn da Hau de Vater bzw. das der Wahrheit bzw. da der Vernunft 
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bzw. das de Seins hat diesen Keller, diese ins Symbol gefa13te reale Triebnatur 
des Menschen, seinen Tode trieb und ein Unbewu13tes, diese Unheimlichkeit 
eines Heim immer verleugnet, verdrängt und verharmlost Auch McCarthy 

macht mit den beiden Installationen deutlich, da13 das Geld, das im Bunker 
unterm Picadill Circu lagert, zum Totenreich der Triebe wird: »it i as though, 
in de cending to the basement, we have entered the p ychic bowel of McCarthy's 
installation« (pe, 170) - und die »p ychi ehen Eingeweide« in Jelienks Te t 
haben wir damit ebenso betreten. Der Keller al der reale von Amstetten und als 
Symbol des Verdrängten wird verbunden mit dem Motiv der Ringparahel: »In 
einem Bunker stellt man jemanden an, der die Arbeit macht, die Arbeit am 
Körper und die Arbeit am eigenen Körper, or grausigen Zeiten, ein Mann im 
o ten, oder war es im We ten?« (4) Le ing »Mann im 0 ten«, der »einen Ring 
von unschätzbarem Werth / Aus lieber Hand besa13«,12 wird bei Jelinek zum 
Verwalter der Trieb truktur de Menschen, zur sarkastischen Umkehrungsfigur 
de göttlich-männlichen Lichtarbeiters. Die Herr chaft der Triebe i t ubiquitär, 
vielleicht da einzig Univer elle, aber vor Freud haben das schon Schopenhauer 
(Die Welt als Wille und Vorstellung) und Nietzsehe mit seinem berühmten Tiger­
gleichnis13 gesagt 

In den zwölf Ab chnitten von Elfriede J elineks Bühnentext pricht in jedem 
eine andere amalgamiert-montierte Stimme, im zweiten Ab chnitt wird mögli­
cherweise die Stimme des Tempelherrn au dem Nathan vermengt mit der ei­
ne mu limi ehen Selbstmordattentäters und mit der Metastimme ines imma­
nenten Kommentator bzw. der Autorin selb t: »E brennt, viele brennen, aber 
der Selbstgemordete i t jetzt schon bei einem Herrn und bei seinen Jungfrau­
en« (7) - und da Motiv des Brande weitet sich au bi zur Brandrodung der 
Urwälder: Hier wird nicht wahllos zu ammengeworfen, was nicht zu ammenge­
hört, ondern hier wird über die Semantik der Sprache und der Denldiguren die 
global vernetzte Welt in ihrer Trieb-, Macht- und Unterdrückungs struktur ge­
zeigt, so wie die Surreali ten einst das Heterogene verknüpften, um die Verbin­
dung von Traum bzw. Unbewu13tem und Wirklichkeit zu zeigen. Antiplatoni ehe 
Mimesis oder eben Mimikry lä13t die Sprache die verdrehte, mihhandelte, ge­
quälte, von d n Mächtigen ausgebeutete und au geblutete Welt »nachbilden« 
und macht Strukturen der Macht und Ohnmacht ichtbar, die von den Statthal­
tern metaphy i eh-ahistorischer Gesetze invi ibilisiert werden. Die Toleranz, die 
Lessing mit dem Nathan >predigen< wollte, wird mit Herbert Marcu e al »re­
pressive« kenntlich gemacht und gebrandmarkt 14 Bei J elinek heißt es: »Hier 
[wieder da ironische deikti ehe Hegel ehe Hier >sinnlicher Gewißheitd haben 
wir das Grab des Auferstandenen und die Gräber derer, die noch liegenbleiben 
müs en. Den Aufer tandenen beten wir an, der für ich an der Men ehen Bru t 
Platz schafft, und wenn dort kein Platz i 1., dann muß e eben brennen.« (5) Die 
Wahrheit der Vernunft, de Logo, die chri tlich-platonische Idee der Einheit 
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von göttlichem Wort und Welt, kommentiert die Stimme 0: »Die Vernunft kämpft 
gegen das Leiden, aber da Leiden siegt immer L . .1, die Gier siegt, der Zorn 
iegt, die Habsucht siegt, der Ehrgeiz hat schon gesiegt.« (5) Dem Leitmotiv vom 

brennenden Haus (Gottes, der Vernunft, de Seins) ist der psychoanalytische 
bzw. philo ophische Diskur vom Trieb überlagert, ebenso wie der theologi che 
dem öko-kommerzi lIen. Und auch hier entspr chen den di kur iven Überblen­
dungen die hybride Zeit und der hybride Ort; fa t könnte man agen, der aufge­
splitterten göttlichen Dreieinigkeit ent pricht die »trilocation« (in Anlehnung 
an Thomas Pynchons »bilocation«) von Kreuzzügen, Holocaust und Selb tmord­
attentaten unserer Tage15 

• Wenn es oben hieb »Den Auferstandenen beten wir 
an«, so macht Jelinek immer wieder deutlich, dab das, was angebetet wird, wirt­
schaftliche Macht und Herrschaft ist; so heibt e von dem Auferstandenen auch: 
»bei ihm ist Abflug und Ankunft da eIbe, sie fallen in einem Augenblick zu­
sammen, die Turbinen toppen, wir zeigen den Herrn.« (6) Gianni Vattimo hat 
immer wieder die Technik als »die höch te Entfaltung der Metaphy ik« heraus­
ge tellt16 Die Technik wird so zum Inbegriff der göttlichen Phallokratie und 
eines göttlichen Phallogozentrismu , auch wenn das ebenso invi ibilisiert ist, 
al 0 »im Verborgenen gehalten wird« (EM, 47). Die Wahrheit Gottes, de Wortes, 
der Technik und des Gelde bilden gleich am - bei Hermann Broch wie bei 
Elfriede Jelinek - die diskur ive Parallelreihe zur Hörischschen onto emiologi­
schen Reihe von Hostie - Münze - CD-ROM (DVD)P Und wenn Hörisch in 
bezug auf Goethes Mephisto vom »Geld-Phallu «spricht, der »objektlos« ist (PG, 
134), so gibt Jelinek ihm wieder, wie auch Broch es tat, das Objekt zurück: 
»Vater! Wir steigen hinunter. Wir steigen jeden Tag hinunter, wenn wir Gott der 
Herr ind« (7), hinunter in den fein ausgebauten Keller der Triebe, wo die 
Tochter-Gattin auf un wartet: Beim Gott-Vater von Amstetten verwendet J elinek 
auch den antiken Priapo -Mythos und verschränkt ihn mit chri tlichen Denk­
figuren: »Seine Erektion währt ewig, und da Gefühl, das einen Auserwählten 
wie Sie befällt, ist unendlich üb und nicht von dieser Welt« (7) Dab die jü­
di ch-chri tliche patriarchalische Frauenverachtung die Frau in die Hure und 
die Heilige dichotomi ierte (während der Mann die göttliche Einheit spiegelte), 
ist ein alter Topo ; dab diese männliche »Schizophrenie« in bezug auf die Frau 
weiterwirkt bi heute, zeigt Jelinek mit der Aufnahme des Serienmörders Michel 
Fourniret in ihren Te t, des Mörder, der nur reine Jungfrauen vergewaltigen 
wollte und ie dann umbrachte. 

Und dann spricht Antigone, als stamme ie aus der amerikani chen TV-Serie 
Six Feet Under, die Jelinek auch erwähnt (9). Das Leitmotiv de brennenden 
Hau es wird hier semantisch modifiziert auf den Bestattungsmodu angewandt 
und zugleich mit dem Problem der Verrechtlichung (und dem Holocaust) verlinkt: 
»Wenn e nicht brennt, dann oll e meinetwegen Erde sein und ehr am die 
Toten drunten L . .1. Da Begraben i t neuerdings verboten l. . .1. Da ist ja noch 
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das Brennen human dagegen, das Brennen ist besser als das Venve enlassen im 
Offenen und da Verbrennen in einem Ofen«, in den »ausgewählte und vorsor­
tierte Sündenböcke« (10) hineingehen. Lessings Ringparabel vom einen Ring 
und einen Simulakren wird hier um die antike Götter- und Rechtswelt envei­
tert und im Brand- und Geldmotiv zentriert Wenn für McCarthys Ästhetik das 
Clowneske herausgestellt wird, in dem »absurdity and catastrophy, the pitiful 
and the ridiculous, are always intimately linked« (pe, 171), 0 gilt das auch für 
Jelineks Stück, in dem das Drama von Am tetten eine Parodie der Heiligen 
Familie, des Opfertodes und des Abendmahls zugleich ist: »wir brechen das Brot 
mit der Gemeinde, und schon rinnt das Blut von Kindern heraus«, »dieser Vater 
glaubt eben, er sei Gott der Herr und schenkte sein Flei ch und Blut an der 
Schank aus« (11).« Die Macht des »Vaters« - Gott ist vielfach substituiert, und 
schon Broch zeigt es nach der Katastrophe des Ersten Weltkriegs auf wie Jelinek 
nach der des Zweiten -, sie heißt nun Staat recht und Geldrecht: Recht der 
Wirtschaft gegenüber dem Staat in einem Wechselspiel: Einmal »verbrennen« 
die Banken das Geld der Anleger, dann der Staat das Geld der Bürger - das 
alles ist »prophetisch« schon bei Broch und dann bei J elinek angelegt Die Macht 
des Vaters heißt immer Macht des Mannes im Patriarchat (»höre, Am tetten, 
dein Herr ist Alleinherr!«; 12), das den Prägestempel christlicher Symbole trägt 
In den Kellern aber werden die Schlacht- und Vergewaltigung orgien wieder­
holt, von den Tantaliden bis zu den muslimischen Selbstmordattentätern und 
Amstetten: »Der andere Vater, auch ein guter Kerl, schändet doch glatt den 
hübschen Sohn des Königs Pelops mit seinem Trotzmops L . .1, mißbrauchen, 
das wird man ja wohl noch dürfen, mißdeuten darf man ja auch.« (10) Den 
ubiquitären Tausch von Münze gegen Wahrheit karikiert Jelinek: »Der Mensch 
ist auf Geld gefaßt, und was bekommt er? Die Wahrheit! L . .1 Und will sie so, so 
bar, so blank, als ob die Wahrheit Münze wäre! Als ob die Münze Schrift wäre!« 
(12) Die Schrift aber, wir wis en es seit Derrida, ist der unendliche Aufschub 
der Bedeutung, nicht aber die »Wahrheit«, die es nicht »gibt« (die Gabe, wenn es 
sie gibt; F, 105). Das Wort aber, das der Logos ist, der wiederum Fleisch gewor­
den ist und Blut, dieser Logos beansprucht die Wahrheit für sich, aber auch 
den Kredit (den »aufgeschobeneln1 Tausch«; 13), den wir fortan bei Gott haben 
samt dem Mehnvert, den Zins, »den wir durch Beten erhalten«; denn: Gott ist 
»der vermehrte Tausch« (13). In Jelineks mythologisch-zeitgeschichtlichem Büh­
nen tück (von den Tantaliden zu Am tetten) sind - wie in Brochs mythologisch­
historischem Roman - Geld und Recht eine Frage der Zuteilung: »Früher wa­
ren Gold und Geld da seIhe«, heute aber wird den Menschen »der Wert des 
Geldes zugeteilt und dann sollen sie es vermehren« (14). Die Mfinität zur Ring­
parabel ist evident; denn auch dort soll die Wahrheit Gottes durch vermehrten 
Glaubenseifer zutage treten - es ist der Tausch von Glaubenseifer gegen Wahr­
heit: »So eifre jeder seiner unbestochnen / Von Vorurteilen freien Liebe nach! / 

Weimarer Beiträge 56(2010)4 496 



Broch und lelinek 

Es strebe von euch jeder um die Wette, / Die Kraft des Stein in seinem Ring< 
an Tag / Zu legen«{N, 67). Und »über tau end Jahre« wird der weise Richter Gott 
über die Wahrheit entscheiden, die qua Vertrag festgelegt ist, so wie es schon 
von den drei monotheistischen Religionen selb t heillt: »Denn gründen alle sich 
nicht auf Ge chichte? / Geschrieben oder üb rliefert? - Und / Geschichte muh 
doch wohl allein auf Treu / und Glauben angenommen werden?« (N, 66) Kredit, 
Vertrag, Tau chhandel - da ökonomische Paradigma im religiö en. Der Gott 
bei Jelinek ist aber kein wei er Mann, kein weiser Richter. Der Gott bei Jelinek 
hat einen Namen, und er heiht: Ödipu : »Gott ist da ganz eigen, er will die 
Men chen erst tot haben, L . .1 bevor er sie zu ehen bekommt mit inen durch­
stochenen Augen« (14). Das Licht der Vernunft, da allsehende Auge Gottes - es 
i t blind geworden gegen seine Herkunft au dem Fleisch, au dem Unhewuh­
ten, au dem Trieb, au dem ymboli chen Keller und dem symbolischen Tau ch. 
»Es ist ein Tausch«, sagt der athan-Kommentator oder Antigone oder ein Müll­
arbeiter bei Jelinek, »Gold gegen Stempel. Ge etz gegen Untat Tonne gegen 
Unrat«, »Leben gegen Urteil«, »Urteil gegen Recht« (17), e i t der universale 
Tau ch jedweder Okonomie, und Broch und Jelinek schreiben ihn auf: »Und 
chreiben und chreiben auf; denn Geld i t nicht als die Schrift L . .1 Man kann 

au dem Geld alle herau lesen, was ge chrieben steht, aber e behält leider 
immer das letzte Wort« (18) - wie b im Huguenau-Roman, wo weder Recht 
noch Ge etz noch Wahrheit iegt, ondern da Spekulantentum. Gott, der Tausch, 
der symbolische Tausch von Geld und Kredit - da i t die Bataille che be-
chränkte Ökonomie. Da Spekulantentum ent pricht wohl aber eher dem ar­

chaischen Potlatsch: Derrida nennt Marcel Mauss' Essay Gabentausch einen 
»E sai über da ehmen« (F, 110), das freilich »äquivalent« mit dem Geben sein 
oll, dem aber ein antagonisti ches Prinzip de Überbieten innewohnt, bi hin 

zur totalen Zer törung aller Güter. Die mögliche Zerstörung aller Güter ist je­
dem Tausch al Potlat ch immanent, dem ymboli chen de Gelde wie dem 
religiö en. Solange Gott-Ödipus-Fritzl im (Am. tettener) Keller walten kann, ohne 
dah der Tausch der göttlichen Vater-Vernunft gegen die Geheimhaltung des 
Bunkerverlieses ans Tageslicht (ins B wuht ein) gerückt wird, i t die er Tau ch 
ein Potlatsch der Zerstörung. Und so lange - so die Jelineksche-Nietzschesche 
pervertierte Frohe Bot chaft des Zarathustra wie der Abraumhalde (J elinek: 
»Ich aber age euch«; 22) - ist niemand »erlöst«, auch wenn Gott-Fritzl den 
Kredit abbezahlt hat und agt: »Die Wohnung im Keller ist für meine Tochter, 
mine Kinder und mein Enkerln L . .1. Die i t chon bezahlt Die i t abb zahlt, 
vom himmlischen Vater persönlich« (24). 

Ich möchte zum Schluh noch einmal auf die Verbindung von Tausch-Moti 
und Ringparabel in inem anderen Zusammenhang eingehen, d n die emanti­
chen Ver chiebungen de Texte nahelegen, wobei auch hier Tausch als Pot­

lat ch zu le en ist, wie chon Marcel Mau auf den archai chen Frauentausch 
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eingeht18 • Einmal sagt die Stimme der Fritzl-Tochter: »Er hat mich gegen die 
Mutter eingetauscht, und es war ein guter Tausch, zumindest für ihn«; 24), und 
Jelinek verknüpft das mit der Ringparahel in variierter Form: »Vor grauen Jah­
ren lebten Menschen im Osten L . .1, die nichts von unschätzbarem Wert aus 
lieber Hand besa13en. L . .1 Sie kriegen Krieg, aber sie l. . .1 kriegen nicht, da13 sie 
aus dem Feuer gerettet werden« (27): In dekonstruktiver Verschiebung eröffnen 
die Texte neue Kontexte und Bedeutungen. Das vielfach variierte Brandmotiv 
wird schlie13lich auf den Brandherd aho t übertragen19 (über die hybride Zeit, 
den hybriden Ort wurde das bereits kurz thematisiert). Die Ringparahel aber 
wird da, wo das Original und die Kopie (die Ringe) nicht mehr unterscheidbar 
sind, zum »Denkfehler« des Dichters: »Es gibt keinen Unterschied, denn es ist 
nichts mehr zu unterscheiden. L . .1 Hier ist alles echt« (28) - und wiederum das 
deiktische »Hier«: Der Tod ist (war) echt, der Fanatismus i t (war) echt, der 
Fundamentalismus ist (war) echt, und zwar der von allen Religionen durch alle 
Zeiten. Und so agt die Autorin oder der tote Christus Jean Paul oder die 
Autorin als der tote Christus Jean Pauls20

: »Ich opfere mich auf, ich bin der tote 
Jesus im dritten Stock des Weltengebäudes, das er angeblich selbst erbaut hat« 
(29), und deshalb heißt es: »Ich sage euch, und ich bleibe dabei, da13 kein Gott 
sei« (30). Von dem Haus, das assoziativ in die Nähe des World Trade Centers 
rückt, wird nun gesagt, da13 es »nach dem dritten Stock« eine »Pause« macht: 
»Vielleicht eine Explosion? E ist jedenfalls weg« (30) - aber nicht der ground 
zero. Wenn im Huguenau der Erste Weltkrieg als »olympischer Fackellauf« (30) 
seinen Lauf genommen hatte wie hier da »Unheil« (32), so hatte weder damals 
noch heute »das« Haus (die Gotteshäuser, die Vaterhäuser, die W orld Trade 
Häuser und die sie bevölkernden Menschen) - symbolisch erfa13t - »gefa13t, was 
passiert war L . .1, konnte e nicht fassen«, und wieder schlägt die Sprache selbst 
die assoziative Brücke zur Ringparahel: »In den Ring war ein Stein gefa13t, und 
der i tauch gefa13t geblieben in dem ganzen Chaos hier« (30). Das »Chaos hier« 
ist mit dem ko mi ch-göttlichen Vernunftge etz zwar nicht in Übereinstimmung 
zu bringen, aber vielleicht hört gerade deswegen die Suche nach dem Funda­
ment des Hause (der fundamentalistischen Einen Wahrheit) nicht auf. Und 
vielleicht gibt Jelinek deswegen dem Kind in ihrem letzten Textab chnitt das 
Wort - das Wort, das nicht der Logos ist: »was sprichst du, Kind, wa prichst du 
in der Psychiatrie, während der Mensch jetzt ganz parterre ist, ein Stockwerk 
über dem Keller oder sogar noch höher?« (30) Der Vater, der Erlkönig, der 
immer wieder das tote Kind in Händen hält, dessen Tod er immer selb t ver­
schuldet hat, er erhebt schlie13lich auch selbst die Stimme: »Führt eilig mich 
hinweg! Führt, Schritt vor Schritt, mich, der nun nichts mehr anders ist als 
niemand, aus dem Keller direkt auf die Halde« (31). Und in der Vermischung 
von Autorstimme und allen anderen (so scheint es) hei13t es am Schlu13, die 
Ringparabel ebenso auf die Abraumhalde befördernd samt Ring und Stein (ein 
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Qua i-Vermächtni d r utorin?): Man mu13, wa Himmli he, Heimlich si t­
,a himmli ch i t, aber k in Heim, äh, al 0 man mu13 da ntheilig n und 
entheimen und entk im n. aber dann mu13 chon lber au keim n, irgend­
"\ a mu13 e hli 13li hauch lb r tun, und au « (31). ~Au «ab r i t di Sache 
mit der Enth iligung d Hiligen wohl no h lang nicht. wa an d n Kind rab­
zählv r erinn rt Ip. zip, zap. und du bi t ab. Ab bi t du noch lang nicht ... «. 
D nn die Denkfigur n üh rl b n,' enn au h nur al ~ leer Formen«, ",rj Broch 
agt, in die aber imm r M d r neu Himmli he und Heilige g füllt wird -

1 r G fäb laden dazu in. Di Abraumhald n für Heilige ind off nbar w it. 
di ~ Abräumhalden für inch n« (27) ind nah. 
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